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Einleitung

›Menschenbild‹  – wie so viele Begriffe (›Weltanschauung‹, 
›Zeitgeist‹, ›Angst‹) ist auch dieser ein Geschenk der deut-
schen Sprache. Und zwar nicht nur, weil es diesen Begriff 
so in keiner anderen Sprache gibt. Und auch nicht deshalb, 
weil der moderne Begriff ›Menschenbild‹ ein Kind der 
deutschen Philosophie ist (er wurde in der zweiten Hälfte 
des 18.  Jahrhunderts von Friedrich Nietzsche, 1844–1900, 
erfunden)1. Sondern er ist ein Geschenk vor allem deswe-
gen, weil er uns etwas zeigt, das von größter Bedeutung ist. 
Der Begriff birgt ein enormes reflexiv-kritisches Poten
zial  – ein Potenzial allerdings, das zum Teil verschüttet 
wurde oder noch unausgeschöpft, ja unverstanden geblie-
ben ist. Denn so häufig der Begriff verwendet wird und so 
großer Beliebtheit er sich in Öffentlichkeit und Wissen-
schaft auch erfreut, so unscharf wird er verwendet, und so 
groß sind die Missverständnisse, die ihn begleiten. Im bes-
ten Fall dient er heute als Schmuck für leicht verstaubte 
Sonntagsreden, die einen Eindruck von Tiefsinn erzeugen 
wollen. Im schlimmsten Fall dient er als dogmatische Keu-
le, die – mit Emphase eingesetzt – doch nur den Mangel an 
Argumenten kaschieren soll.

Seine Überzeugungskraft verdankt der Begriff seiner in-
tuitiven Plausibilität  – das, was wir über den Menschen 
denken, ist natürlich wichtig! – und zehrt immer noch von 
den Debatten der Nachkriegsjahre, in denen dieses Thema 
seine Blüte hatte, weil es damals noch ums Ganze ging: um 
den Menschen, um seine geistige Orientierung (Christen-
tum oder atheistischer Humanismus?), um die Ordnung 
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der Gesellschaft (Kapitalismus oder Sozialismus?), um 
Gott und die Welt. 

Der Staub, den der Begriff angesetzt hat, sollte uns je-
doch sein Potenzial nicht verkennen lassen. Im Folgenden 
wird es um drei Thesen gehen, die bei Nietzsche ihren Ur-
sprung haben:

(1)	 Jede und jeder von uns hat und braucht ein Menschen-
bild: Menschenbilder sind allüberall.

(2)	 Menschenbilder bilden das Fundament jeder Gesell-
schaft – ihrer Ordnungen, ihrer Moral, ihres Rechtssys-
tems, ihrer Pädagogik, kurz: Menschenbilder bilden das 
Zentrum der Kultur.

(3)	 Menschenbilder sind macht- und wirkungsvoll: Sie bil-
den den Menschen nicht einfach nur ab, sie bilden ihn 
mit. Menschenbilder sind konstitutiv für die Art und 
Weise, wie wir Menschen sind.

In diesem Band soll der Begriff näher beleuchtet werden: 
Zunächst müssen wir Klarheit darüber gewinnen, was ein 
Menschenbild überhaupt ist. Den Begriff umgibt ein Nebel 
von Unklarheiten und Missverständnissen, den es aufzulö-
sen gilt: Aus der Tatsache nämlich, dass es in modernen 
Gesellschaften anscheinend eine Vielzahl sehr unter-
schiedlicher Menschenbilder gibt, folgt noch lange nicht, 
dass diesen Gesellschaften nicht doch ein fundamentales 
Menschenbild jenseits der oberflächlichen Menschen-
bild-Pluralität zugrunde liegt. Was aber stellen wir im All-
tag mit Menschenbildern an? Warum brauchen wir sie? 
Warum sind sie in die Kultur einer Gesellschaft nicht nur 
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eingebettet, sondern bilden jeweils deren Zentrum? Be-
sprochen werden die weitreichenden Wirkungen, die 
Menschenbilder auf uns ausüben. Am Ende werden alle Er-
kenntnisse in Bezug auf unseren Untersuchungsgegen-
stand zusammengefasst.
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Zum Begriff

Ohne eine nähere Begriffsbestimmung wird es uns nicht 
gelingen, besser zu verstehen, was ein Menschenbild ist. 
Begriffe sind die Werkzeuge unseres Geistes, die uns er-
möglichen, Gegenstände herauszugreifen, besser zu er-
fassen und angemessener zu beschreiben. Bevor wir uns 
daher an eine genauere Untersuchung des Gegenstandes 
›Menschenbild‹ machen können, müssen wir zunächst für 
eine erste Orientierung, einen ersten Begriff sorgen. Im 
Falle von Menschenbildern ist dies besonders wichtig. 
Denn so beliebt und eingängig der Ausdruck ›Menschen-
bild‹ auch ist, so unscharf und mehrdeutig wird er ver-
wendet. Dies sorgt für Missverständnisse, vergiftet die 
Diskussion und trübt den Blick auf deren eigentlichen 
Gegenstand. Und so kommt es auch dazu, dass die einen 
das Thema Menschenbild für enorm wichtig halten, wäh-
rend die anderen eher mit dem Soziologen Niklas Luh-
mann poltern würden: »Menschenbilder, sowas Grausli-
ches.«2

Diese sehr unterschiedlichen Einschätzungen gehen auf 
ein fundamentales Missverständnis zurück: Gegner des 
Menschenbildbegriffs verwenden meist ein sehr enges Be-
griffsverständnis. Für sie sind Menschenbilder per definiti-
onem etwas Religiös-Weltanschauliches. Ein Menschen-
bild wäre demzufolge nur dann tatsächlich ein Menschen-
bild, wenn es Aussagen über den Menschen macht, die sich 
rational gerade nicht überprüfen lassen, wie etwa, dass der 
Mensch eine unsterbliche Seele habe oder dass er von Gott 
geschaffen sei. Ein solches Verständnis verkürzt aber: Es 
verfehlt die Art und Weise, wie der Ausdruck in der Wis-
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senschaft, aber auch im Alltag verwendet wird. Die Vertei-
diger des Menschenbildbegriffs verstehen darunter gerade 
nicht religiös-weltanschauliche Gebilde, sondern im Ge-
genteil basale Aussagen über den Menschen, die sich sehr 
wohl auch rational überprüfen lassen: beispielsweise, dass 
der Mensch sprach- und vernunftbegabt und zur Selbstbe-
stimmung fähig sei.

Eine erste Definition

Definieren wir den Begriff des Menschenbildes so offen 
und neutral wie möglich: Mit ›Menschenbild‹ bezeichnen 
wir die Vorstellung vom Menschen, die jemand – ein Indi-
viduum, eine Gruppe, eine Gesellschaft – hat. Menschen-
bilder setzen sich also zusammen aus Annahmen über den 
Menschen. 

Da Menschenbilder in der Regel nicht nur eine, sondern 
mehrere Annahmen miteinander verbinden, können sie 
auch als Bündel von Annahmen über den Menschen bezeich-
net werden. Sind aber Menschenbilder Bündel von Annah-
men, dann bestehen sie nicht nur aus diesen Annahmen, 
sondern auch aus den Beziehungen zwischen den einzel-
nen Annahmen. Die Annahmen ergänzen und stützen ein-
ander, schränken sich aber auch gegenseitig ein und wider-
sprechen einander gelegentlich auch. Doch weisen noch die 
primitivsten Menschenbilder ein bestimmtes Mindestmaß 
an Widerspruchsfreiheit und internem Zusammenhalt auf. 
Von daher können wir festhalten: Menschenbilder sind 
mehr oder weniger kohärente Bündel von Annahmen über 
den Menschen.
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Nun bestehen Menschenbilder nicht aus irgendwelchen 
beliebigen Annahmen über den Menschen, sondern – zu-
mindest in ihrem Kern  – aus Annahmen über als wichtig 
erachtete Eigenschaften des Menschen. Aus der im Prinzip 
unendlichen Menge der möglichen Annahmen über den 
Menschen treffen Menschenbilder eine Auswahl. 

Für das christliche Menschenbild etwa lauten diese un-
ter anderem, dass der Mensch Ebenbild Gottes sei, eine un-
sterbliche Seele habe oder ein Sünder sei. Für ein soziobio-
logisch fundiertes Menschenbild hingegen könnte man die 
Annahme als zentral herausstellen, dass alles menschliche 
Verhalten das Produkt aus dem Kampf um evolutionäre 
Vorteile sei. 

Freilich umfassen Menschenbilder neben diesen zentra-
len Annahmen noch viele andere Annahmen über all die 
Eigenschaften, die Menschen generell zugesprochen wer-
den können. Welche andere Annahmen in ein Menschen-
bild aufgenommen werden und wie diese interpretiert 
werden, hängt dabei von den zentralen Annahmen ab. 

So ist beispielsweise ein christlich-kreationistisches 
Menschenbild, dessen Zentralannahme zufolge der Mensch 
direkt von Gott geschaffen wurde, nicht mit der Annahme 
vereinbar, dass menschliche Verhaltensweisen auch einen 
evolutionären Ursprung haben. Und die Annahme über 
den trivialen Umstand etwa, dass Menschen schmerzemp-
findlich sind, wird je nach der dem Menschenbild zugrunde 
liegenden Zentralannahme eine jeweils andere Prägung ha-
ben. Im Lichte der Annahme eines christlichen Verständ-
nisses menschlicher Sündhaftigkeit könnte die Fähigkeit, 
Schmerzen zu empfinden, als Folge des menschlichen Sün-
denfalls, im Sinne der Annahme der evolutionären Be-
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dingtheit aller Lebensäußerungen hingegen als nützliche 
evolutionäre Errungenschaft verstanden werden.

Bei den meisten dieser nichtzentralen Annahmen han-
delt es sich um Trivialitäten über universale menschliche 
Eigenschaften. So dürften sich etwa die Vorstellungen, 
dass Menschen essen müssen, Schlaf benötigen, Schmerz 
empfinden können oder dass sie in der Regel vier Gliedma-
ßen haben, in den meisten Menschenbildern finden lassen. 
Diese Annahmen stehen jedoch so gut wie nie im Vorder-
grund und werden meistens gar nicht explizit thematisiert. 
Dies ist auch nicht notwendig, weil wir sie immer ganz au-
tomatisch mitdenken. Dass in Menschenbildern, und zwar 
unabhängig davon, ob soziobiologisch, christlich oder 
sonst wie, in der Regel auch mitenthalten ist, dass Men-
schen etwa schmerzempfindlich sind, Schlaf benötigen 
usw., ist selbstverständlich und muss nicht extra erwähnt 
werden.

Alle Menschenbilder bestehen also streng genommen 
aus zwei Arten von Annahmen: aus einer Vielzahl an weni-
ger wichtigen Annahmen über alle möglichen menschli-
chen Eigenschaften und aus einigen wenigen wichtigeren 
Annahmen über als zentral angesehene menschliche Ei-
genschaften. Angesichts der systematischen Bedeutung 
der wichtigeren Annahmen ist es durchaus sinnvoll, Men-
schenbilder auf ihre zentralen Annahmen zu reduzieren 
(wobei die nichtzentralen Annahmen natürlich streng ge-
nommen weiterhin dazugehören). Menschenbilder lassen 
sich dann in einem weiteren Schritt als mehr oder weniger 
kohärente Bündel von Annahmen über als wichtig angese-
hene bzw. systematisch zentrale Eigenschaften des Men-
schen verstehen.


